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Versuche zur Rekonstruktion 
des 7000 Jahre alten 
Brunnengefäßes von 
Erkelenz-Kückhoven

Anne Reichert

1991 wurde bei Erkelenz-Kückhoven, 
Nordrhein-Westfalen, ca. 6  m unter dem 
heutigen Niveau ein etwa 7 m tiefer Brun-
nen ausgegraben (Abb.  1). Die in Block-
bauweise zusammengefügten Eichen-
holzbohlen wurden dendrochronologisch 
auf 5090 BC datiert (Weiner 1993, 432 f.). 
Neben verschiedenen Gegenständen u. a. 
aus Holz und Bast konnten mehrere Rin-
denbeutel geborgen werden, die vermut-
lich zum Wasserschöpfen benutzt worden 
waren (Weiner 1997). Das am besten er-
haltene Gefäß aus Lindenrinde1 hat eine 
Länge von etwa 29 cm und misst an der 
Unterkante 25 cm. Die unteren Ecken ste-
cken in zwei tütenähnlichen Gebilden, aus 
denen gezwirnte Schnüre herauskommen, 
mit denen das ganze Gefäß umwickelt ist 
(Abb. 2). 
Erste Versuche zu einer Rekonstruktion 
dienten der Herstellung dieser tütenähn-
lichen Körbchen aus Lindenbast. Damit 
die aus ihnen herauskommenden Schnüre 
nicht herausgezogen werden können, 
werden zunächst zwei lange Baststränge 
senkrecht über zwei weitere Stränge ge-
legt und in einer Zwirnbindung befestigt. 
Von diesem Punkt ausgehend werden 
dann vier Schnüre gezwirnt (Abb.  3). Am 
Kreuzungspunkt dieser Schnüre wird ein 
weiterer Baststrang um eine der Schnüre 
gelegt, mit dessen zwei Enden die spira-
lig umlaufende Schnur gezwirnt wird, die 
die vier Schnüre in mit jeder Reihe grö-
ßer werdendem Abstand in jeweils einer 
Zwirnbindung fixiert (Abb. 4). Am Original 

wurde offenbar eine der vier Schnüre beim 
Fixieren mehrmals „vergessen“, da sie an 
einigen Stellen nicht von der umlaufenden 
Schnur verdeckt ist, sondern erst wieder in 
der nächsten Reihe mitgefasst wurde. 

Abb. 1:	 Sohle des bandkeramischen Brun-
nens von Erkelenz-Kückhoven mit Rindengefäß 
(Zü 90-44 2712-706+718).

Abb. 2:	 Gefäß aus Lindenrinde aus dem 
Brunnen von Erkelenz-Kückhoven (5090 BC).
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Für die Rekonstruktion des Behälters 
selbst wird ein Stück Lindenrinde in etwa 
25 cm Breite und 58 cm Länge benötigt. 
Die Rinde darf nicht allzu dick sein, damit 
sie ohne zu brechen in der Mitte umgebo-
gen werden kann, d. h., eine junge Linde 
mit ca. 25 cm Umfang müsste im Frühjahr, 
wenn sie voll im Saft steht, gefällt wer-
den – und da beginnt das Problem. In der 
Wachstumsperiode werden heutzutage 
gewöhnlich keine Bäume gefällt. 
In der Steinzeit gab es derlei Vorschriften 
nicht. Rinde wurde vielfältig verwendet, 
u. a. als Bodenbelag oder für Gefäße. Aller-
dings erhält sich botanisches Material nur 

unter bestimmten Bedingungen: in dau-
erhaft feucht gebliebenen Ablagerungen 
oder im Eis. 
Aus Birkenrinde zusammengefaltete Be-
hälter wurden bei Grabungen auf den me-
solithischen Siedlungsplätzen Friesack, 
Landkreis Nauen, und Veret‘e, Nordruss-
land, gefunden (Gramsch 1993, 7  f. Abb. 
1-5. Ošibkina 2007, 180 f. Abb. 9 und 10).  
Radiocarbondatierungen ergaben ein Alter 
von 8950 ± 100 BP. 
Rindenschalen der Horgener Kultur (3400-
2900 BC) mit Durchmessern von 32 bis 38 
cm und angenähtem Rand stammen u. a. 
aus den Grabungen von Arbon-Bleiche 3 
und Hornstaad-Hörnle I, Bodensee, sowie 
vom Zürichsee (De Capitani u. a. 2002, Abb. 
117, 1. Schlichtherle, Wahlster 1986, 68 
Abb. 97. Winiger 1981, 190. Schweizeri-
sches Landesmuseum 2004, Abb. 92). 
Im Gegensatz zu den relativ flachen Scha-
len wurden bei dem Mann aus dem Eis, 
„Ötzi“, zwei ca. 20 cm hohe Gefäße aus 
Birkenrinde mit einem leicht ovalen Boden 
von 15 bis 18 cm Durchmesser gefunden 
(Fleckinger 2002, 86). Ebenfalls aus Bir-
kenrinde besteht der Köcher, der 2005 aus 
dem auftauenden Eis am Schnidejoch, 
Berner Oberland, geborgen wurde (Suter 
u. a. 2005, 508 f. Abb. 20-22). Alle diese 
Gegenstände haben Nahtlöcher, aber über 
das Nähmaterial und die Nähtechnik ist 
fast nichts bekannt. 
Ich habe deshalb mit unterschiedlichen 
Nähtechniken (Abb.  5 und 6) experimen-
tiert, wobei ich verschiedene Rindenarten, 
vor allem Birken-, Fichten- und Wildkirsch-
rinde, verwendet habe (Reichert 2007a, 
206 Abb. 3; 215 Abb. 16-18). 
Die Schöpfbehälter aus den Brunnen von 
Erkelenz-Kückhoven, Rheinland, und dem 
Braunkohlentagebau Zwenkau, Landkreis 
Leipzig, sind allerdings anders konstru-
iert (Stäuble, Campen 1998). 40 bis 70 cm 
lange und 30 bis 36 cm breite Rindenstrei-
fen wurden in Längsrichtung vom Baum 
gelöst, in der Mitte umgebogen und an 
den Seiten überlappend zusammengenäht 

Abb. 3:	 Zwei lange Baststränge wurden mit 
zwei weiteren Strängen in einer Zwirnbindung 
befestigt. Von diesem Punkt ausgehend wurden 
vier Schnüre gezwirnt.

Abb. 4:	 Vom Verbindungspunkt ausgehend 
werden die vier Schnüre beim Zwirnen einer 
spiralig umlaufenden Schnur in mit jeder Reihe 
wachsendem Abstand miteinander verbunden, 
so dass eine spitztütenartige Form entsteht.
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oder mit Spaltstäben zusammengehalten. 
Bei einem Beutel wurde die Rinde quer 
vom Baum gelöst und längs der Fasern 
geknickt.2 Aber woher so große Rinden-
stücke bekommen? 
Bei einem Dorffest kam ich zufällig dazu, 
wie eine Fichte entrindet wurde – im Juni, 
wenn sich die Rinde noch leicht ablösen 
lässt. Trotzdem hatte der metallene Rin-
denschäler viele Schnitte hinterlassen. Die 
Rinde ließ sich in frischem Zustand rela-
tiv leicht verarbeiten, Baststreifen konnten 
abgetrennt werden, fühlten sich fast wie 
weiches Leder an, ließen sich verzwirnen 
und leinwandbindig verflechten (Abb.  7). 

Die aus der Rinde an den Seiten mit Lin-
denbast zusammengenähten Beutel waren 
wegen der Längsschnitte aber nicht zum 
Wasserschöpfen geeignet, allenfalls zum 
Sammeln von Früchten (Abb. 8). Rottever-
suche zeigten, dass die Rinde sich durch 
monatelanges Liegen im Wasser kaum 
veränderte. Während im Wasser liegende 
Lindenrinde nach kurzer Zeit einen üblen 
Gestank verbreitet (Reichert 2005, 7), blieb 
das Wasser im Bottich mit der Fichtenrinde 
klar und roch selbst nach mehr als zwei 
Jahren noch ein wenig nach Harz. Es war 
in der ganzen Zeit nicht gewechselt wor-
den, nur durch Regen ergänzt.

Abb. 5:	 Verschiedene Nähtechniken wur-
den an diesen Schalen aus Fichten- bzw. Wild- 
kirschrinde ausprobiert.

Abb. 6:	 Dosen aus Birkenrinde mit angenäh-
tem Boden. Für die Nähte wurden gedrehte Lin-
denbaststreifen verwendet.

Abb. 7:	 Fichtenbaststreifen lassen sich in 
feuchtem Zustand zu Schnüren verzwirnen und 
zu leinwandbindigen Matten verflechten.

Abb. 8:	 Beutel aus Fichtenrinde, bei denen 
die durch den metallenen Rindenschäler verur-
sachten Längsschnitte mit Lindenbast „geflickt“ 
wurden.
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Weitere Versuche zur Rekonstruktion ei-
nes Beutels habe ich mit Buchenrinde ge-
macht. Bei einem Gang durch den Wald 
durch ein seltsames Geräusch aufmerksam 
geworden, sah ich, wie eine durch den Or-
kan „Lothar“ 1999 vorgeschädigte Buche 
langsam umfiel und dabei eine daneben 
stehende ebenfalls geschädigte Buche 
völlig entrindete. Die Rinde war allerdings 
sehr spröde und brach beim Verarbeiten, 
die Nahtlöcher rissen aus (Abb. 9). 
Immer noch auf der Suche nach einem ge-
nügend großen Stück Lindenrinde für die 
Rekonstruktion des Beutels von Erkelenz-
Kückhoven erhielt ich 2006 eine Einladung 
zu dem Textile-and-fibre Workshop 2007 
im Historisch-Archäologischen Versuchs-
zentrum in Lejre, Dänemark, wo alle für ein 
Experiment benötigten Materialien zur Ver-
fügung gestellt werden sollten. 
Der Workshop fand Anfang August statt. 
Die Lindenrindenstücke waren entspre-
chend meinen Anweisungen im Frühjahr 
abgelöst, sofort umgebogen und in dieser 
Stellung mit Schnüren fixiert worden. Etwa 
eine Woche vor Beginn des Workshops 
waren sie in den Teich gelegt worden, um 
die Rinde wieder etwas weich zu machen 
zum Verarbeiten (Abb. 10). 
Allerdings waren die meisten Stücke schon 
längs gebrochen, so dass sie für ein Was-
serschöpfgefäß wenig geeignet waren 
(Abb. 11). Trotzdem habe ich weitere Ver-
suche gemacht. Die Rinde ließ sich mit ei-
nem Silexmesser gut schneiden (Abb. 12). 
Die Löcher für die seitlichen Nähte wurden 
mit einem Silexbohrer vorgebohrt und mit 
einem angespitzten Geweihstück etwas 
geweitet, um die Zwirnschnur zum über-
lappenden Vernähen der Seitenkanten 
durchzuziehen. Der Riss im Rindenstück 
ist allerdings unübersehbar (Abb.  13). 
Auch an der Umbiegekante war die äußere 
Rinde gebrochen (Abb. 14). 
Beim Zwirnen der tütenähnlichen Körb-
chen für die Ecken des Gefäßes stellte sich 
allerdings heraus, dass der zur Verfügung 
gestellte Lindenbast sehr brüchig war. Ver-

Abb. 9:	 Buchenrinde brach beim Verarbei-
ten, die Nahtlöcher rissen aus.

Abb. 10:	 Lejre, August 2007: Die Lindenrin-
denstücke waren nach dem Abtrennen im Früh-
jahr in der Mitte umgebogen und in dieser Stel-
lung mit Schnüren fixiert worden.

Abb. 11:	 Die Rindenstücke sind zum Teil be-
reits längs gebrochen und daher wenig geeig-
net für ein Gefäß zum Wasserschöpfen.
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mutlich war er zu lange im Wasser gerottet 
worden. Für Seile für ein Schöpfgefäß, das 
immerhin fünf Liter fassen sollte, war er 
erst recht nicht mehr geeignet. Der Versuch 
wurde abgebrochen (Reichert 2007b). 
Bei dem Textile-and-fibre Workshop 2008 in 
Lejre sollte ein neuer Versuch unternommen 
werden, aber die vorbereiteten Rindenstü-
cke waren viel zu dick und konnten des-
halb schon gleich nach dem Ablösen vom 
Stamm nicht umgebogen werden (Abb. 15). 
Für ein Gefäß waren sie ungeeignet.
Am ersten Abend der Experimentierwoche 
fand ein Diavortrag über textile Techniken 
mit anschließendem Workshop statt, und 
dazu wurden Stammstücke von einer an 
diesem Tag gefällten Linde gebracht. Zur 
richtigen Jahreszeit, im Frühling, hätte sich 
die Rinde leicht abtrennen lassen – An-
fang August war das nicht mehr möglich. 
Von einem dünneren Ast konnte die Rinde 
nur in schmalen Streifen abgezogen wer-
den (Abb.  16). Mit großem Kraftaufwand 
und modernem Werkzeug hackte dann 
ein Mitarbeiter in Lejre das Holz aus der 
Rinde (Abb. 17). Allerdings waren die Rin-
denstücke sehr stark gewölbt und waren 
auch nach längerem Liegen in Wasser 
bzw. nach Erhitzen mit Dampf nicht plan 
zu bekommen. 

Abb. 12:	 Durch Liegen im Wasser war die 
Rinde wieder etwas weich geworden und 
konnte mit einem Feuersteinmesser geschnit-
ten werden. 

Abb. 13:	 An den Seitenkanten wurden mit ei-
nem Silexbohrer Löcher gebohrt, durch die die 
Zwirnschnur gefädelt wurde.

Abb. 14:	 An der Umbiegekante war die Rinde 
gebrochen und wurde nur durch die Bast-
schichten zusammengehalten.

Abb. 15:	 Die für den Textile-and-fibre Work-
shop 2008 in Lejre vorbereitete Lindenrinde war 
viel zu dick, weshalb sie schon im Frühjahr nicht 
hatte umgebogen werden können.
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Mit kleineren Rindenstücken wurden Bie-
geversuche gemacht: Sie wurden in heißes 
Wasser gelegt bzw. mit Wasserdampf er-
hitzt, aber danach brach die Rinde beim 
Biegen, löste sich zum Teil sogar ganz ab 

(Abb. 18 und 19). Der Versuch wurde auch 
für dieses Jahr wieder abgebrochen (Rei-
chert 2008). Die Rindenstücke habe ich 
mit nach Hause genommen, und nach acht 
Wochen Rotten im Wasser ließen sich die 
Baststreifen sehr leicht ablösen und wur-
den nach gründlichem Spülen getrocknet 
(Abb. 20). 
Ein Stück dünne Lindenrinde – allerdings 
nicht in den richtigen Maßen – hatte ich 
schon im Frühjahr bekommen und gleich 
umgebogen. Obwohl die Rinde inzwischen 
trocken geworden war, ließ sie sich nach 
einigen Tagen im Wasser problemlos ver-
nähen (Abb. 21). Die in Lejre nicht weiter 
verwendeten gezwirnten Eckverstärkun-
gen passten, und mit den aus ihnen her-
auskommenden und weiteren Schnüren 
wurde das Gefäß umwickelt (Abb.  22). 
Allerdings ist diese Konstruktion etwas zu 
klein, entspricht nicht den Maßen des 7000 
Jahre alten Wasserschöpfgefäßes von Er-
kelenz-Kückhoven. 
Rindenbehälter wurden und werden welt-
weit benutzt. In Russland und in den skan-
dinavischen Ländern bestehen sie vor 
allem aus Birkenrinde, bei den Cherokee 
in den USA aus Gelbpappel oder Esche, 
um nur einige Beispiele zu nennen. In der 
Sammlung des Österreichischen Muse-
ums für Volkskunde in Wien befinden sich 
vier Rindenbeutel, zwei davon aus Fich-
tenrinde.3 Vor noch nicht allzu langer Zeit 
wurde derlei offenbar auch noch in Europa 
hergestellt. Das zeigt auch ein vor kurzem 
auf einem Flohmarkt aufgetauchtes Gefäß 
aus Lindenrinde, das sich jetzt im Museum 
für bäuerliche Kultur in der Raußmühle in 
Eppingen, Baden-Württemberg, befin-
det. An den Seiten ist es mit jeweils zwei 
Klammern aus Aludraht zusammengehef-
tet (Abb.  23). Der obere Rand ist mit ei-
nem Spreizring verstärkt (Abb. 24) wie die 
neolithischen Gefäße aus den verschiede-
nen Brunnen von Zwenkau. Die mehrfach 
geflickte Schnur könnte auf einen länge-
ren Gebrauch hinweisen. Im Unterschied 
zu den neolithischen Rindengefäßen, bei 

Abb. 17:	 Da sich Anfang August die Rinde selbst 
von einer frisch gefällten Linde nicht mehr am 
Stück abziehen ließ, wurde mit modernem Werk-
zeug das Holz aus der Rinde gehackt, die dann 
allerdings in ihrer gebogenen Form verblieb.

Abb. 16:	 Von einem Anfang August abge-
schnittenen Lindenast ließ sich die Rinde nur in 
schmalen Streifen abziehen.
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Abb. 18:	 Nachdem ein kleines Rindenstück 
eine Weile in heißem Wasser gelegen hatte, ließ 
es sich zwar biegen, aber die Rinde brach.

Abb. 19:	 Nach Erhitzen im Wasserdampf löste 
sich die Rinde beim Biegen zum Teil ganz ab.

Abb. 20:	 Nach acht Wochen Rotten der Lin-
denstücke im Wasser ließen sich die Baststrei-
fen abziehen und wurden nach gründlichem 
Spülen zum Trocknen aufgehängt.

Abb. 21:	 Ein Stück Lindenrinde, das nach dem 
Abziehen im Frühjahr sofort umgebogen und in 
dieser Stellung fixiert worden war, ließ sich nach 
einigen Tagen im Wasser an den Seiten pro-
blemlos zusammennähen.

Abb. 22:	 Beutel aus Lindenrinde mit Ver-
schnürung aus Lindenbast. Allerdings ist dieser 
Beutel kleiner als das Original von Erkelenz- 
Kückhoven.
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denen ein Stück Lindenrinde in der Mitte 
einfach umgefaltet wurde, hat es einen 
spitzovalen Boden, ähnlich wie die Gefäße 
der Cherokee (Langsner 1982), auf dem 
die Zahl 85 eingeritzt ist (Abb. 25) – viel-
leicht eine Seriennummer? 

Auch wenn das jetzt nicht zu meinem ei-
gentlichen Experiment gehört, das schon 
mehrfach schief gelaufen ist, möchte ich 
doch gerne wissen, wann und wo dieses 
Gefäß hergestellt und wozu es benutzt 
wurde. Wer kann Auskunft geben?

Abb. 23:	 Beutel aus Lindenrinde, an beiden 
Seiten mit je zwei Aludrähten zusammengehal-
ten.

Abb. 24:	 Am oberen Rand ist mit Aludraht ein 
Spreizring befestigt. Die mehrfach zerrissene 
Schnur deutet auf einen längeren Gebrauch des 
Beutels hin.

Abb. 25:	 Auf dem spitzovalen Boden ist die Zahl 85 eingeritzt.



27

Experiments to reconstruct the 7000 year 
old bucket from Erkelenz-Kückhoven

During an archaeological excavation in 
1991 near the little village of Kückhoven in 
the area of Erkelenz, Rhineland, Germany, 
at a depth of approximately 6 m below the 
present surface, the bottom section of a 
Neolithic well was found. This reached 
down another 7 m. Due to permanently wet 
conditions which excluded the oxygen, the 
oak-wood of the square box-frame had 
been preserved very well (Fig. 1). The box-
frame could be dated using dendrochro-
nology to 5090 BC (Weiner 1993, 432 f.). 
Beside many smaller objects of wood and 
plant fibres, several objects made of bark 
were found which turned out to have been 
used as buckets to scoop water out of the 
well. The best preserved bucket, which is in 
the shape of a trapezium, measures about 
25 cm across the base and 29 cm in length 
(Weiner 1997). It is made from the bark of 
a young lime-tree (Note 1). On both lower 
corners there are two little bag-shaped 
reinforcing sections of twined lime-bast, 
from which cords run that wind around the 
bucket (Fig. 2). 
For the reconstruction of such a little bag 
it is necessary that the cords which come 
from it cannot be pulled out. To achieve 
this, two long bast strips were crossed in 
the middle at right angles to two other bast 
strips and the four were fixed together. 
From this point four cords are twined 
(Fig. 3). While twining another cord which 
goes around like a spiral the four cords are 
fixed together at increasingly wide inter-
vals (Fig. 4). 
For the reconstruction of the bucket a piece 
of bark from a young lime-tree is needed, 
about 25 cm broad, 58 cm long and not 
too thick. The bark must be folded in the 
middle (around 29 cm), at right angles to 
the sides. This must be done immediately 
after the bark is peeled from the tree, as it 
will dry very quickly; something which I got 
to know during my experiments preparing 

strips of lime-bark to obtain the bast (Rei-
chert 2005, 2007a). The bark must be ta-
ken off in Spring when the tree is sprouting 
– nowadays trees are not cut at this time. 
In the Stone Age bark was used in different 
ways, among other things for containers of 
various shapes. Prehistoric plant material 
is preserved only under particular condi-
tions: in continuously wet sites or frozen 
in ice. Containers of folded birch-bark 
from the Mesolithic period were found at 
Friesack, Germany, and Veret‘e, North-
ern Russia (Gramsch 1993, 7  f. Fig.  1-5; 
Ošibkina 2007, 180  f. Fig. 9 and 10). Flat 
bowls made from bark were found at the 
Neolithic settlements at Lake Constance 
in Germany, and Lake Zuerich in Switzer-
land (De Capitani a.  o. 2002, Fig. 117,1.
Schlichtherle, Wahlster 1986, 68 Fig. 97. 
Winiger 1981, 190; Schweizerisches Lan-
desmuseum 2004, Fig. 92). The „Man from 
the Ice“ (3350-3100 BC) carried two birch-
bark containers with him (Fleckinger 2002, 
86). In 2005 a Neolithic quiver made from 
birch-bark came out of the melting ice at 
the Schnidejoch, Switzerland (Suter a. o. 
2005, 508 f. Fig. 20-22). Most of these con-
tainers have little holes on the edges where 
they were sewn together, but there is nearly 
nothing known about the sewing material 
and the technique. Therefore I have expe-
rimented with different sewing techniques 
using different sorts of bark (Fig. 5 and 6). 
In contrast to these flat bowls, the buckets 
found in the Neolithic wells at Erkelenz-
Kückhoven, Rhineland (Weiner 1997) and 
the open-cast mining area Zwenkau near 
Leipzig, Germany (Stäuble, Campen 1998) 
are made from pieces of lime-bark folded 
in the middle and of different dimensions, 
between 25 to 36 cm broad and 40 to 70 
cm long (Wagner 1998). The edges are 
overlapped and sewn together. 
Unfortunately I have never been success-
ful in getting a piece of lime-tree bark large 
enough for a correct reconstruction. By 
chance I obtained some fresh pine-bark, 
but in cutting off the bark from the tree the 
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forester’s metal knife had partly cut the 
bark itself. The bast was very good for twi-
ning cords and plaiting a mat (Fig. 7), but 
the buckets were not suitable for scooping 
water on account of these cuts (Fig.  8). 
Preliminary experiments with beech-bark 
failed. The bark was stiff and cracked 
(Fig. 9). 
Then, in 2007, I received an invitation to the 
Textile-and-fibre Workshop at the Histori-
cal-Archaeological Experimental Centre at 
Lejre, Denmark. They promised to prepare 
the materials necessary for an experiment. 
As the workshop took place at the end of 
July / beginning of August the bark had to 
be peeled in Spring, folded in the middle 
as I had told them and fixed in this position 
with cords (Fig. 10). In the meantime it was 
kept dry and put into water some days be-
fore the beginning of the workshop. Unfor-
tunately the pieces of bark were split more 
or less. The bark had not been taken from 
a young tree, but from the upper part of an 
older lime-tree and perhaps this could have 
been the reason why the bark had split and 
later broke while being bent (Fig. 11). 
Although the bark was comparatively 
thick it was easy to cut with a flint dag-
ger (Fig.  12). Both sides of the piece of 
bark were perforated with a small flint drill. 
Through these holes the sides of the bark 
can be sewn together using lime-bast 
(Fig. 13), but after some time I stopped my 
work. The large split in the bark of the bu-
cket meant it would never hold water and 
therefore would not be useful for further 
experiments. Also the bark had broken at 
the lower edge (Fig. 14).
And there was also another problem. While 
twining the cords for the little bags at the 
lower corners of the bucket the bast often 
broke. It was quite brittle. According to my 
experience with preparing bast (Reichert 
2005, 2007a) different sorts of bark need 
different periods of retting in water before 
the layers of bast can be separated from 
the bark. Perhaps the lime-bast I had at 
Lejre had been retted in the water for too 

long. The experiment was broken off (Rei-
chert 2007b). 
A further attempt was made at the Textile-
and-fibre Workshop at Lejre in 2008. But 
the prepared pieces of bark were very thick 
and stiff and they had not been folded in 
the middle, which can only be done when 
the bark is fresh. Now it was quite impos-
sible to bend the bark and besides, it had 
large cracks (Fig. 15). 
Then a young lime-tree was felled with the 
girth of about 25 cm – just the right size for 
the planned reconstruction. But August is 
not the right season to strip the bark from 
the tree, something which can be done 
very easily in early springtime. Only narrow 
strips could be peeled from a thin branch 
(Fig. 16). Then a kind colleague chopped 
the wood out of the bark using modern 
tools – but it was a very hard work (Fig. 17). 
The bark was stiff and curved, and it was 
impossible to get it flat or to bend it, even 
with the help of steam. 
Experiments were made to fold small pie-
ces of bark after heating with steam or 
cooking in water, but the bark broke or 
peeled off (Fig. 18 and 19). The experiment 
was stopped again (Reichert 2008). Back 
at home I put the large pieces of lime-bark 
into water to ret. After eight weeks the 
bast strips could be detached, were tho-
roughly rinsed and then hung up for drying 
(Fig. 20). 
In the Spring I had obtained a piece of 
lime-bark which I had folded in the middle 
and fixed in this position. The bark was 
quite dry, but after a few days in water the 
edges could be sewn together (Fig.  21). 
Using the cords of the little bag-shaped 
sections on the lower corners and other 
twined lime-bast cords, the bucket was 
tied up (Fig.  22). Unfortunately the piece 
of bark was not large enough for an exact 
reconstruction of the bucket of Erkelenz-
Kückhoven. 
Containers made from bark are used even 
today in Russia and in Scandinavia, mainly 
made from birch-bark. In the Austrian Mu-
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seum for Folklore in Vienna there are four 
buckets, two of them made from pine-bark 
(Note 3). In the Museum for Rural Culture 
at the Raußmühle in Eppingen, Baden-
Württemberg, there is a bucket nearly in 
the shape of the Neolithic ones made from 
lime-bark. Both edges are fixed together 
with two little pieces of wire (Fig. 23). The 
upper rim is spread with a wooden hoop 
(Fig.  24). In contrast to the Neolithic bu-
ckets, it has an oval bottom ending in two 
points like the buckets of the Cherokee 
(Langsner 1982) and bears the engraved 
number 85 (Fig. 25). It would be interesting 
to find out when and where this bucket was 
made and what it was used for. Is there 
anybody who can provide any information 
about this?

Anmerkungen

1	 Persönliche Mitteilung von W. H. Schoch, Labor 
für quartäre Hölzer, Unterrütistraße 17, CH-8135 
Langnau a. A.

2	 Schriftliche Mitteilung vom 11.12.2003 von G. 
Wagner, Landesamt für Archäologie Sachsen.

3	 Mitteilung vom 15.10.2008 von E. Egger, Öster-
reichisches Museum für Volkskunde Wien.
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